

[image: Coverabbildung des Buches “Der Elendige Held”]







Wie der Anfang eines


Groschenromans


Er öffnete die Augen und bereute es, spuckte roten Sand aus, tastete instinktiv an seine Seite, sah das Blut an seiner dreckigen Hand und schloss die Augen wieder – endlich war sein Ende gekommen. Nicht mehr viele Minuten. Er hatte jetzt die einmalige Chance, sich seinen Tod zu gestalten. Die meisten hatten das nicht. Sein letztes Abenteuer. Was hatte er zuletzt gesagt? Sein schmerzender Kopf versuchte sich zu erinnern.


In seiner Erinnerung sah er einen Halbelfen mit Bartzopf. Zumindest war es das Interessanteste an ihm, denn der Zopf war schief. Der Rest war generisch. Die Kluft eines Diebes oder Einbrechers, die Rüstung und Bewaffnung eines Söldners oder Abenteurers. Alles natürlich absichtlich so ausgewählt, um nicht aufzufallen. Kam mit dem Job. Aber unter der Gesichtsmaske quoll ein Zopf und der Knoten war schief. Und an den Seiten ragten die langen Ohren heraus.


Sie standen sich in der Eingangshalle gegenüber. Der Halbelf auf der Flucht, Orik im Angriff. Er erinnerte sich an Benommenheit. Alles war milchig und das Licht der Lampen zog Schlieren wie durch Seifenblasen. Er hatte den Dieb fast, die Tür platzte auf, beide rannten hinaus, der Halbelf stürzte, nein, duckte sich und dann trafen ihn die Armbrustbolzen der restlichen Bande. Es war eine Falle gewesen.


Aber was waren seine letzten Worte? Er konnte sich nicht erinnern. Seine Hand fühlte Feuchtigkeit an seiner Schläfe. Dafür machte er nicht die Augen auf. Nicht mehr lange, bald war es vorbei. Er musste sich beeilen, auch wenn sein hämmernder Kopf ihm widersprach. Er räusperte sich knirschend. „Meine Leg…“ Mit einem kräftigen Husten spuckte er weiteren Dreck. Er musste Maul vorweg gestürzt sein. Was für ein klägliches Bild.


Zweiter Versuch: „Meine Legende wird weiter leben, wo eure morgen vergessen sein wird!“ Ausreichende letzte Worte. Stolz und rebellisch, wie er es mochte.


Schon wieder hatte er seine Augen offen und sah sich um, ob das überhaupt irgendjemand gehört hatte. Er lag am Fuße einer Düne. Blauer Himmel, Sand und sein Körper waren seine einzigen Zeugen. Niemand in der Nähe für seinen Gnadenstoß. Vielleicht noch unterwegs. Er schloss die Augen erneut und ging wieder ins Warten über, während seine Ohren horchten, ob seine Erlösung sich näherte.


Orik vermutete, dass letzte Worte größtenteils erfunden waren. Wer sollte das denn schon korrekt protokolliert haben und wer kontrollierte so etwas? Die Person, die das am meisten interessieren sollte, war soeben gestorben und dann gab irgendein Wichser ein falsches Zeugnis ab und plötzlich wurde dem Toten irgendetwas angedichtet.


In seiner Erfahrung sind fast alle letzten Worte auch tragisch belanglos. Die meisten Personen, die er getötet hatte, sagten gar nichts oder schrien. Dann gab es auch viele mit irgendeinem Ausdruck von Unverständnis wie „Oh“ oder „Oh, nein“. Flehen und Betteln auch. Selten mal letzte Verwünschungen. Insgesamt ein weit weniger poetischer Moment, als die meisten sich vorstellten oder wünschten. Aber vielleicht liegt darin begründet auch die offensichtliche Ironie: Denn wer über die eigenen letzten Worte nachdachte, starb gerade nicht.


Moment. Ach, scheiße.


Er öffnete zum letzten Mal die Augen und sah an sich hinunter. Da war ein ausgekugeltes Knie an einem blutbeschmierten Bein. Ein bisschen irritiert guckten beide sich an. Dann kam der Schmerz und die Gewissheit, dass es seins war. An der Hüfte klaffte eine große Wunde, zu der er den Bolzen nicht mehr fand, ebenso wie der herausgerissene Teil seiner Flanke verschwunden war. Die rechte Schulter war steif und auch in Schmerzen. Mit einem vorsichtigen Drehen des Kopfes sah er den abgebrochenen Bolzen, wie er noch drinsteckte. Aber nichts davon war tödlich. Für ihn. Nicht tödlich genug.


Er seufzte und richtete sich vorsichtig auf, woraufhin sich sein Gesäß meldete, denn auch dies hatte einen Bolzen abbekommen. Das Seidenhemd war bereits ruiniert. Er riss einen Streifen ab, sammelte den Dreck seiner vermeintlichen letzten Worte auf und band ein feuchtes Säckchen. Als Nächstes nahm er den Rest des Hemdes, schüttelte es aus und verband sich damit die Wunde, damit zumindest sein Darm an Ort und Stelle blieb.


Wo ist überhaupt meine Tasche? Seine Augen weiteten sich. Die Benommenheit wurde mit der nächsten Brise fortgeweht. Er stand auf, verlor das Gleichgewicht, weil sein Unterschenkel noch immer zur falschen Seite verlief, und landete wieder im Sand. Orik biss die Zähne zusammen, knackte sein Bein wieder in die richtige Richtung und schrie vor Schmerz. Trotzdem schenkte er dem wenig Aufmerksamkeit, denn inzwischen stand er. Zwar wackelig und eigentlich kurz vor Ohnmacht, aber alles wurde völlig überschattet von seinem eigentlichen Problem: Wo war seine Tasche?


Er suchte seine Umgebung ab. Sie war immer an seiner Seite, doch nirgendwo am Fuß der Düne, nirgendwo auf dieser Insel an roten Sand. Zu wenig Wind, dass sie hätte zugeweht werden können. Dafür war er nicht lange genug bewusstlos. Wann ist es überhaupt Tag geworden? Er musste sich bewegen und weiter suchen.


Mit unsicheren, aber bestimmten Schritten kletterte er die Düne empor. Rauch am Himmel. Er musste seine Angreifer verfolgt haben und war auch einige Hundert Meter weit gekommen. Er sah sich um, doch die Tasche lag auch nicht auf der anderen Seite der Düne.


Sie war unscheinbar, aber ihm sein vertrautester Gegenstand. Er kannte jede Falte und jede Verfärbung ihres abgenutzten Leders. Die Scharniere aus Eisen, ein dicker Tragegurt. Er würde sie im Sand wiedererkennen. Er würde sie unter allen Taschen der Welt wiedererkennen.


Langsam humpelte er Richtung der Rauchschwade und untersuchte die Dünen auf den Weg zu seiner Behausung gründlich.


Sein Zuhause war in den Fels eines Canyons geschlagen. Die riesigen Hallen und Räume führten zu mehreren Ein- und Ausgängen. Es war ein sicherer und vor allem verborgener Ort. Eine lange Zeit war es sein Domizil und Rückzugsort im Sandmeer gewesen.


Wieder blitzte der Halbelf vor seinem inneren Auge auf und seine ähnlich bekleidete Gefolgschaft. Der Angriff war geplant. Keine Schurkentruppe wandert so vorbereitet durch die Wüste und hofft auf Gelegenheit. Und selbst wenn würden sie seine Höhle nicht einfach so finden. Dafür hatte er gesorgt. Sein Magen zog sich zusammen in der Vorstellung, dass diese Wichser ihre (folgerichtig) Wichsgriffel an seiner Tasche hatten. Selbst das magische Schloss der Tasche war unscheinbar! Sie werden sie liegen gelassen haben. Er hoffte mit all seiner Kraft.


Mit dem gründlich durchsuchten Weg hinter sich betrat er nun den Canyon und humpelte zur Felsspalte, hinter der sich einer seiner Eingänge verbarg. Die Spalte selbst war mit einer großflächigen Illusion verzaubert und sah von außen wie üblicher Sandstein aus. Aktuell jedoch wurde die Illusion ein wenig ruiniert durch den Rauch, der aus der Nichtwand wehte. Er ging durch die Wand und betrat sein Zuhause – sein ehemaliges Zuhause, wie er feststellen musste.


Zu seiner Ernüchterung fand er zwar viele Spuren eines Kampfes, dicke Kerben im weichen Stein, umgestürzte und zertrampelte Möbelstücke, doch kein gelegtes Feuer irgendwelcher Barbaren. Eine Feuerschale war umgekippt und hatte den Holzfußboden entzündet. Orik durchsuchte seine Hallen. Seine Küche war komplett unberührt. Er hätte sich gewünscht, alles durchsucht und ausgeleert wiederzufinden. Sein zweites Schlafzimmer brannte, aber auch hier waren seine Sachen unberührt. Wie einen Albtraum erkundend arbeitete er sich voran. Das Feuer tat ihm weh, aber nicht so sehr wie die dämmernde Erkenntnis. Er durchsuchte jeden seiner drei Abstellplätze nach seiner Tasche. Sie war nicht bei seinem Leseplatz, nicht in seinem Bett, wo er häufig mit ihr einschlief. In seiner Schatzkammer fehlte seine Edelsteinsammlung. Leicht zu tragen, viel Wert für wenig Gewicht. Durch die verbliebenden Räume ging er wie durch Trauerphasen, nur um sicherzugehen, aber eigentlich hatte er sich schon ein Bild gemacht. Er kehrte zum dritten Raum und zur dritten Phase zurück. Seine Waffenkammer.


Das Feuer war bereits dabei, den Raum zu konsumieren. Zielgerichtet zerbrach er einen Speer an seinem gesunden Knie und improvisierte sich mit zwei Gürteln eine Schiene für das andere. Er griff ins Feuer, um aus der Truhe sein Langschwert zu bergen. Er zog es aus der Scheide und betrachtete seine Stirn in der Spiegelung. Unter der Wunde konnte man den Knochen seines Schädels sehen. Irgendetwas muss an seinem Kopf abgeprallt sein.


Es war ein gezielter Einbruch. Sie hatten auf den richtigen Moment gewartet, als er schlief und den Abend davor den richtigen Wein getrunken hatte. Sie kannten den richtigen Eingang. Kannten die Fallen und wussten von der Tasche. Sie hatten sich nicht wirklich interessiert für seine Reichtümer. Sie würden für ihre Arbeit bezahlt werden. Es war ein Auftrag, doch wer hatte sie angeheuert?


Orik hatte sich gefragt, was seine nächste Geschichte werden würde, denn er liebte Geschichten. Allerdings war nicht geplant, in der nächsten selbst zum Protagonisten zu werden. Zudem hätte er sich selbst eine glückliche Geschichte ausgewählt – redete er sich ein. Dies aber wird eine Rachegeschichte. Ein archetypischer Klassiker: Er war am Boden, sein Ein und Alles war geraubt und er hatte eine Spur, der er folgen musste.


Hastig griff er einen Mantel, ein Bündel nicht zerfetzter Kleidung, einen Rucksack, irgendetwas Essbares aus der brennenden Küche zusammen mit dem Goldgeschirr, Verbandszeug und eine Handvoll Asche seines Lieblingssofas. Er hatte keine Zeit, denn das nächste Kapitel hatte bereits angefangen.










Ein Überfall abseits des


Weges I


Zurück im Canyon studierte er den Himmel und schätzte am Stand der Sonne, dass seine Angreifer einen halben Tag Vorsprung hatten. Hielten sie ihn für tot? Zumindest hätte kein Normalsterblicher seine Wunden überlebt. Leider konnte er sich kaum an die Auseinandersetzung erinnern und wie sehr er sich und seine Fähigkeiten offenbart hatte. Vielleicht gab es auch keinen Gnadenstoß, weil sie mit ihrer Beute geflohen waren. Orik konnte nicht einschätzen, wie sehr er sich beeilen musste, stellte dann aber mit einem Schmunzeln fest, dass seine Tasche ihm so oder so keine Wahl ließ.


Wohin waren sie wohl unterwegs? Ganz absichtlich war er im Nirgendwo gesiedelt. Die nächste Siedlung war das unabhängige Gutquelle im Norden. Auf der anderen Seite der Wüste war Kwaryrie, eine kleine Stadt im Ödland der Republik der Vielen. Im Westen die Blaue Steppe und dahinter der Dunkelsumpf – und niemand ging freiwillig in den Dunkelsumpf. Ach ja, und im Osten war „Das Meer“. Es hatte keinen weiteren Namen.


Angestrengt versuchte er sich zu erinnern, wie die Truppe bekleidet war und ob sie Reittiere oder Proviant dabei hatten. Es war noch immer alles verschwommen in seinen lückenreichen Erinnerungen. Aber er konnte sich nicht erinnern, einen Trinkschlauch gesehen zu haben oder Kleidung gegen den Wüstenstaub.


Er musste eine Entscheidung treffen und hoffen, dass es die richtige war. Und schnell. Gutquelle. Seine Füße setzten sich in Bewegung.


Es frustrierte ihn, so schwach zu sein. Aus Sicht eines Außenstehenden war er schwer verwundet und ein laufendes – na ja, humpelndes – Wunder, dass er sich in seiner Verfassung überhaupt auf irgendeine Reise begeben konnte. Er notierte es sich für seine Strichliste, dass dies wieder ein Moment war, ganz glücklich oder dankbar damit zu sein, nicht zu den üblichen Personen zu gehören. Auch wenn er dann entspannt sterbend im Sand hätte liegen bleiben können – erniedrigt und verwundet. Es wäre ein passendes Ende gewesen. Trotzdem: Er war zu schwach, um sich zu verwandeln – humpeln sollte es also sein.


Er sah sich im Laufen um und stellte fest, dass er noch immer eine Blutspur hinter sich herzog. Ein magisches Wesen zu sein, kann durchaus hilfreich sein. Sein Körper wird mit der Zeit heilen. Aber es stellten sich ihm dann häufig so unbequeme Fragen, wie zum Beispiel, woher das ganze Blut kam. Die Antwort wird „Magie“ sein, aber trotzdem scheint es aus einer endlosen Quelle aus ihm herauszulaufen. Der Gedanke löste immer Unbehagen in ihm aus. Er heilte nicht nur Wunden, sondern mehrmals auch schon hatte sein Körper ganze fehlende Gliedmaßen regeneriert, wie Eidechsen das konnten, aber woher wusste sein Körper, welcher Teil an ihm fehlte und wie genau es die Löcher und Kerben füllen sollte? Gab es irgendwo einen Bauplan für ihn? Schwer vorstellbar, wenn Orik die eigene Gestalt willentlich ändern konnte. Diese unscheinbare menschliche Form war ihm bequem und vertraut wie für andere die jeweilige Lieblingsjeans. Aber wie für andere Kleidungsstücke war für ihn diese Menschform austauschbar, also wie konnte „Die Magie“ wissen, was und wie viel an welcher Stelle fehlte? Und es blieb dabei, dass die unbefriedigende Antwort „Magie“ war.


Er hatte die andere Seite der Schlucht erreicht und die Sonne stand schon tief am Himmel. Er würde in der Nacht in Gutquelle ankommen. Der Wirt Joachim schloss in der Regel immer erst spät und genoss den Trubel der Wanderer und Händler. Orik hoffte, dass auch heute einer dieser Tage war.


Sein Knie irritierte ihn, als ihm auffiel, dass es nicht sonderlich besser wurde. Eigentlich hätte er inzwischen wieder normal laufen können. Es war nur ausgekugelt, nicht zerfetzt. Vielleicht musste er eine kurze Rast machen. Es gefiel ihm überhaupt nicht. Seine Schurken könnten schon längst fort sein. Er hatte keine Zeit. Frustriert seufzend setzte er sich in den Dreck. Wieder zurück in den Dreck. Die Teppiche in seinem Zuhause waren magisch gewesen und selbstreinigend. Es war ein Akt, die zu importieren und dabei möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erwecken. Zauberweber stellten gerne Fragen, wenn man sie anheuerte, saubere Teppiche zu erschaffen und nicht etwa Zauberumhänge, die einem das Fliegen ermöglichen oder Seide so stark wie ein Kettenpanzer. Ihre Augen verrieten sie, wie die Neugier über den Auftraggeber rang mit dem gekränkten Ego eines angesehenen Handwerkers. Dann wiederum würden diese Personen schon die Nase rümpfen, „Handwerker“ genannt zu werden.


Sein Blick schweifte wieder über sein geschwollenes Knie, als die unangenehme Wahrheit endlich in seinen Kopf schoss: Er wurde schwächer ohne seine Tasche. Eigentlich wusste er es schon seit Stunden, aber er hatte den Gedanken immer brav zur Seite geschoben. Sie war die Quelle seiner Magie und mit ihr entfernt fehlte ihm ein großer Teil seiner Stärke. Ob die Söldner überhaupt wussten, was sie da in der Hand hatten? Typischerweise nicht. Bezahlt wird nicht, um danach Fragen gestellt zu bekommen.


Er wollte auch doppelt nicht darüber nachdenken, weil er sein Leben so inszeniert hatte, dass eben genau dies nicht hätte passieren können. All die Jahre der Verstohlenheit und Bedeutungslosigkeit. Immer wieder den Ort wechseln, wenn die Bindungen zu stark wurden. Die versteckte Höhle, die Fallen und Paranoia. Er hatte versagt. Es war das eine passiert, was nicht hätte passieren dürfen. Zum Glück waren seine Eltern tot, dass sie nicht enttäuscht sein konnten.


Er richtete sich wieder auf und nahm – obwohl er es hasste – sein Langschwert als Krücke. Die Spitze der Schwertscheide bohrte sich unbefriedigend tief in den lockeren Boden. Jetzt humpelte er auch noch schief. Wenn das keine Rückenschmerzen geben wird …


Eine Träne lief über seine Wange, die er zum Glück nicht wahrnahm, denn das hätte seinen Stolz zu sehr gekränkt. Sein Zustand war nicht gut. Sicherlich ein neuer Tiefpunkt.


Als Gutquelle zusammen mit den Sternen am Horizont auftauchte, kontrollierte und erneuerte er seine Verbände. Er musste zumindest halbwegs präsentierbar aussehen, damit die Leute nicht zu misstrauisch wurden. Die Siedlung war von einer niedrigen Mauer aus Sandstein umgeben. Kein wirkliches Hindernis für Einbrecher, aber funktional genug für die Kreaturen der Wildnis. Seine erste Probe stand an. Er nahm die richtige Rolle an, steckte das Schwert wieder weg und bemühte sich, möglichst aufrecht zu laufen.


„Wer geht des Weges?“, rief ihm die Wache entgegen und richtete seine magische Laterne auf ihn. Trotz des blendenden Lichts konnte er Siegfried erkennen und freute sich, ihn zu sehen. Da gab es viele Wachen, bei denen er ein schwierigeres Spiel gehabt hätte.


„Ach du Scheiße“, ergänzte er, noch bevor Orik antworten konnte.


„Meine Karawane wurde überfallen.“


„Wo?“ Eine gute Frage. Naheliegend und griffbereit. Aber ist das gerade wirklich Priorität, wenn ein halb toter Händler sich zur Siedlung schleppt?


„Ein paar Kilometer westlich von hier, abseits des Weges. Wir hatten gerade die Zelte aufgeschlagen.“


„Scheiße. Du siehst fürchterlich aus. Brauchst du einen Heiler?“


Heiler war eine ganz schlechte Idee. Genauere Betrachtung seines Zustandes würde unglückliche Fragen aufbringen. „Nein, mir geht es gut genug.“


Der Wachmann schien skeptisch.


„Ich hatte noch einen Heiltrank für solche Notfälle.“


Die Körpersprache des Mannes entspannte sich und Orik musste erkennen, dass er sehr viel älter war, als er ihn in Erinnerung hatte.


„Gewährt Ihr mir Einlass? Ich brauche dringend ein Getränk und Bad.“


„Siegfried ist mein Name.“


„Aber deine Freunde nennen dich Siggi“, ergänzte Orik, ohne nachzudenken und bereute es sofort.


„Ja, äh, das stimmt, aber wir sind nicht befreundet.“ Zumindest nicht in diesem Leben, korrekt.


„Wie dem auch sei. Erhol dich gerne. Der Saloon ist noch offen und Joachim ist bekannt für sein Dunkles und der gute Zustand seiner Zimmer. Aber morgen früh würde ich dich gerne bei uns im Sherrifbüro sehen, damit wir einen Bericht schreiben können. Diese Überfälle haben in letzter Zeit zugenommen. Vielleicht können wir ein Muster erkennen und etwas unternehmen.“


„Auf jeden Fall. Ich stehe zur Verfügung“, log er, als ob er am Morgen noch in Gutquelle sein würde. Er lief durch das Stadttor, als Siegfried ihn aufhielt: „Zwei Sachen noch: Deine Mitreisenden, ich nehme an …?“


Orik schüttelte betroffen den Kopf. Siegfried nickte verständnisvoll, ohne ihn anzusehen.


„Ich verstehe. Und was ist dein Name? Du scheinst neu hier zu sein.“


„Dieter“, hatte Orik griffbereit.


„Guter Name.“ Wusste Orik. Unbeholfen klopfte Siegfried ihm auf die schlechte Schulter. Auf Oriks Gesicht war nur Erleichterung und Trost zu lesen. Dann verabschiedeten sie sich wortlos.


Erste Probe erfolgreich. Er ging erneut seine Rolle durch und was er über seine Angreifer wusste, als er die Straße herab zum Saloon ging.


Im Saloon brannte noch Licht und er konnte Musik von der Straße aus hören. Na ja, vom Trampelpfad, der durch die Siedlung führte.


Die Pendeltür vom Saloon schwangen auf und Frabel torkelte heraus – ein übliches Bild an Abenden wie diesen. Nachdem seine Frau ihn verlassen hatte, als sie mit einem Mithrilschürfer durchbrannte, griff er zur Flasche und hatte sie seitdem nicht mehr losgelassen. Eine gute tragische Geschichte. Ihm störte zwar, dass sie etwas generisch war, aber irgendwie verlieh es ihr auch einen gewissen archetypischen Charme.


Frabel mied wie üblich den Augenkontakt und machte sich auf den Heimweg. Orik hoffte, dass er wie üblich heile in seinem Bett ankommen würde, aber in Gutquelle würde man ihm auch helfen. Es war eine gute Siedlung. „Wo die Welt noch in Ordnung ist“, hatte er schon häufig gehört.


Er betrat den Saloon. Auf der schmalen Bühne versuchte ein bunt angezogener Halblingbarde sein Glück, den er nicht kannte. An den Tischen vor der Bühne saßen eine Handvoll Bewohner, die ihm neu waren und zwei Reisende, die nicht wie seine Angreifer aussahen. Orik schenkte der Gruppe nicht weiter Beachtung, wie auch sie dem Neuankömmling nicht. Gut so.


Die Personen am Tresen hingegen sahen in seine Richtung: Anne, die Alles-Schmiedin, Herbert, ihr Mann und der Huf-Schmied der Siedlung, und eine weitere Person, die Orik nicht kannte, saßen am Tresen, während Joachim weiterhin Gläser polierte, genauso wie Orik ihn das letzte Mal verlassen hatte und eigentlich alle Male davor auch. Er war seit Monaten nicht hier gewesen, aber wenige Dinge hatten sich verändert.


Er näherte sich dem Tresen und als er in den Lampenschein trat, hörte Joachim auf zu polieren. Das Glas war auch schon längst fertig gewesen. Orik vermutete dahinter eher einen Tick, als dass der Wirt tatsächlich etwas zu polieren hätte. Zweite Probe:


„Bei Arvre, geht es dir gut? Du blutest.“


„Es geht schon. Meine Karawane wurde überfallen“.


„Warst du schon bei der Wache? Sollen wir jemanden holen?“


„Ich habe schon mit der Wache am Tor geredet.“


Anne und Herbert betrachteten ihn erschrocken. Der Fremde blieb bei seinem Krug.


„Ich bin der Einzige, der weggekommen ist, glaube ich“, kürzte er die Geschichte ab. „Ihr sollt ein gutes Dunkles haben?“, fügte er hinzu. „Dachte, dem Tod von der Schippe zu springen, wäre ein guter Anlass zu feiern.“


Der Wirt zapfte es ihm, ohne den Augenkontakt zu brechen. Der Mann kannte seine Arbeit. „Hier. Geht aufs Haus.“


Gutquelle ist auch nach Monaten – wie in den Jahrzehnten davor – noch immer in Ordnung.


Orik setzte sich und griff nach dem Krug. „Und ein Bad könnte ich gebrauchen.“ Er zeigte unbeholfen auf seine Erscheinung. „Wegen dem allem hier.“


„Das sollst du bekommen.“


Orik legte einen Goldlöffel auf dem Tresen. „Ich bestehe darauf“, bekämpfte er einen Widerstand, den er noch nicht bekommen hatte.


Joachim brachte gerade seine Tochter durch die Akademie Entporiums. Er konnte es gut gebrauchen und so nahm er die viel zu hohe Bezahlung kommentarlos an.


„Wie ist es passiert?“, fragte die Schmiedin geradeaus.


„Einige Kilometer westlich von hier. Wir hatten gerade abseits des Weges die Zelte aufgeschlagen. Zwölf Personen aus dem Dickicht. Alles ging extrem schnell. Was ist der Plural von Raubmord?“


„Bewaffneter Überfall ohne Zeugen?“, schlug sie vor.


Er sah, wie ihr Mann sie unter dem Tresen kniff. Orik mochte Anne. Verstohlen erhaschte Orik einen Blick auf den Fremden, ob er ihn wiedererkennen würde, doch dessen rote Robe war das Gegenteil von Verstohlenheit. Die Körperstatur darunter schien untrainiert und etwas mager. Nicht eine Person, die lange Reisen für gut geplante Raubüberfalle auf sich nehmen würde.


„Das wird’s wohl sein“, antwortete er, nachdem er einen Schluck genommen hatte. Das Bier war in Ordnung wie alles andere hier.


„Was habt ihr transportiert? Also warum wurde deine Gruppe als Opfer ausgewählt?“


Ihr Mann schritt dazwischen: „Wirklich Anne? Muss das sein?“ So ging die Sache zwischen den beiden häufig, wusste Orik.


„Ich frage ja nur. Und offensichtlich häufigen sich die Überfälle. Und offensichtlich“, sie sah ihren Mann an und kniff ihre Augen zusammen, „führen wir beide ein Geschäft und sind angewiesen auf die Handelsrouten.“


„Hier geht es aber gerade nicht ums Geschäft, sondern um einen verwundeten Reisenden!“, erboste sich ihr Mann.


„Herbert, du weißt, dass es immer auch ums Geschäft geht.“ Beide funkelten sich an.


Herbert seufzte, legte ein paar Münzen auf den Tisch und erhob sich um zu gehen.


Joachim polierte inzwischen wieder Gläser und tat dies schneller und härter als noch zuvor.


„Und wieder geht er“, sprach sie, als wäre er schon fort, „wie er es immer tut, wenn er auf Widerstand stößt.“


Eine unangenehme Stille machte sich breit, als die Türklappen sich schlossen. Gerne hätte Orik noch mehr Beziehungsstreit genossen, aber er war erschöpft und merkte, wie die Bandagen nicht mehr allzu viel aufsaugen konnten. „Lauf ihm nach und entschuldige dich.“


Anne sah ihn überrascht an.


„Was ihm an Geschäftssinn fehlt, fehlt dir an Mitgefühl. Ihr seid perfekt. Verspiel das nicht.“ Sein Knie kribbelte.


Die Schmiedin stand auf und eilte davon.


Joachim sah von seinem Glas auf, wie aus einer Trance gerissen, und seufzte. „Dann schreibe ich es halt auf ihren Deckel.“ Sie hatte nicht bezahlt.


Orik merkte, wie er in Schweiß ausgebrochen war. Natürlich. Er war zu schwach für den Zauber gewesen. „Das Bad würde ich jetzt gerne nehmen und ein Zimmer dazu.“ Er leerte den Krug.


„Natürlich.“ Der Wirt griff nach etwas unter dem Tresen und präsentierte einen Schlüssel. „Treppe hoch und dann die zweite Tür.“


Orik stand auf und biss die Zähne zusammen, als er die Treppe erklomm.


„Gute Erholung!“, rief man ihm noch hinterher, aber Oriks Bewusstsein war schon zu weit entfernt. Er kämpfte ein wenig mit dem Türschloss, schob den Riegel zu – auch die Zimmer hatten sich nicht verändert – ignorierte die Wanne und den dazugehörigen Kessel und fiel ins Bett, wo er sofort das Bewusstsein verlor.










Der ungeduldige Held


Drei Tauben kreisten wie Geier über eine Eidechse mit Hut und Rucksack, die einen schweren Stein rollte. Sie stürzten sich herab und kreischten wie Adler. Die Echse schien verloren, aber griff einen eisernen Hammer aus ihrem Rucksack und schlug um sich. Federn flogen und Orik hörte die Aufschläge. Thamm, Thamm, Thamm. Pause. Thamm, Thamm, Thamm. Sie sackte erschöpft zusammen und sah in seine Richtung.


Thamm, Thamm, Thamm klopfte es erneut gegen seine Tür. Er riss die Augen auf. Scheiße.


„Ja, gib mir einen Moment!“


„Dieter?“ Stimmt, er war Dieter und in Gutquelle.


„Ja!“


„Mir schon Sorgen gemacht, dich hätte es in der Nacht erwischt! Ich warte unten!“ Siegfrieds Stimme. Siegfried die Wache.


Orik sprang aus dem Bett und ging zur Wanne. So war das alles nicht geplant gewesen. Er wollte schon längst wieder unterwegs sein, nicht im Gasthaus zusammenbrechen! Schnell entledigte er sich seiner Kleidung. Er sah Blut auf der Bettdecke, aber nicht so viel, wie er befürchtet hatte. Er nahm die Verbände ab: Glatte Haut, unbehaart und rosig an seiner Seite, wo gestern noch ein faustgroßes Stück fehlte. Gut. Auch die Schiene entfernte er und testete die Beweglichkeit. Sein Knie war auch geheilt. Er wusch sich und wechselte seine Kleidung. Für die Strichliste der Vor- und Nachteile in seinem Kopf notierte er sich, dass das instinktive Wirken von Magie den Nachteil mit sich brachte, dass man nicht immer die Kontrolle darüber hatte. Es war in seinem Zustand gestern ein völlig falscher Moment gewesen. Er hätte die Kraft gerne für etwas anderes genutzt. Was interessiert ihm denn die Beziehung von irgendwelchen sterblichen Schmieden? Es war eine absolute Ressourcenverschwendung.


Siegfried wartete zusammen mit dem Geruch von Kaffee unten am Tresen. Er musste seinen Plan ändern. Er hasste es, seine Pläne zu ändern. Beim Herabsteigen der Treppe begrüßte er ihn und den tassenpolierenden Wirt.


„Gehen wir?“, schlug Orik vor.


„Ich dachte, dass du zunächst noch …“, und verwies auf die dritte Tasse, die anscheinend Orik gewidmet war.


„Ich trinke keinen Kaffee“, log er.


„Mehr für mich.“ Joachim zuckte mit den Achseln. „Okay, dann halt in eilig“, seufzte die Stadtwache und leerte die Tasse in einem Schluck, als sie sich erhob. „Komm mit.“


Sie verließen den Saloon und machten sich auf zum Sheriff. Orik war erleichtert. Das nächste Kapitel seiner Rachegeschichte wird nicht das Getratsche über Kaffee und Kuchen werden. Gemessen am Stand der Sonne und dem Trubel in der Siedlung, musste er lange geschlafen haben. Die Bewohner gingen ihrem Tageswerk nach, machten Einkäufe und Besorgungen. Gutquelle war neben einer Oase gegründet worden, welche zur Hälfte Teil der Siedlung war und halb der Wildnis gehörte, getrennt durch die Sandsteinmauer. Er selbst hatte ihnen damals den Rat gegeben, nicht alles für sich zu beschlagnahmen, auch wenn es erst einmal das Naheliegendste gewesen wäre. Aber Orik wusste besser, was da draußen alles an Kreaturen lauerte und wie sich jene verhielten, wenn man ihre Wasserquelle unzugänglich machte. Sie kamen auch am kargen Arvre-Tempel vorbei. Orik war beim Bau des Tempels damals nicht ganz unbeteiligt gewesen, auch wenn er selbst wenig gottesfürchtig war. Es war eine dieser Ironien – den Gott der Demut einen Tempel zu bauen – so offensichtlich und direkt, dass sie niemanden auffiel. Wie die meisten Gebäude war auch das Büro des Sheriffs eine bunt bemalte Behausung aus Sandstein. Ohne das Eingangsschild und die vergitterten Fenster wäre es ein weiteres Wohngebäude gewesen.


Innen wartete Sheriff Ogrammer, welcher gerade dabei war, einige Schwerter zu kontrollieren, nachzuschleifen und deren Scheiden nachzuölen. Der Halb-Ork justierte seine Lesebrille und begrüßte Orik: „Einen wunderschönen guten Morgen.“ Er musterte ihn wie eine der Klingen auf seinem Arbeitstisch und fügte hinzu: „Das muss ja entweder ein riesiger oder mehrere Heiltränke gewesen sein oder ein extrem potenter und dementsprechend teurer. Ihr seht ja wie neu aus!“ Er zeigte beeindruckt auf Oriks Erscheinung. Eine weitere Probe. Orik war nicht in Sorge. Er konnte Dieter spielen, wie er schon so viele Rollen gespielt hatte.


„Ich wollte vorbereitet sein für Notfälle und all meine Ersparnisse bringen mir nichts, wenn ich tot bin.“


„Ein Mensch nach meinem Geschmack.“ Der Blick des Sheriffs schweifte über seine Arbeit: „Vorbereitung ist die eine Hälfte des Lebens.“


Was auch immer das heißt und was auch immer die andere Hälfte sei.


„Ihr wolltet mit mir reden über den Überfall?“


„Richtig. Eine fürchterliche Sache das alles. Zunächst: Ihr habt mein Beileid. Auch wenn ich nicht weiß, wie gut ihr eure Mitreisenden kanntet?“


„Nur ein paar Monate.“


Der Sheriff zog eine Augenbraue hoch. „Das ist schon eine lange Zeit.“


Orik griff sich am Arm und senkte den Blick: „Ich will nicht so sehr darüber nachdenken.“


„Ich verstehe. Tut mir leid. Wie dem auch sei. Vielleicht können wir helfen, die Sache zu begleichen.“


Orik dachte nach. Es hatte keinen Überfall im Westen gegeben. Sie würden davon keine Spuren finden und er konnte sie nicht dahin führen. Aber der Sheriff konnte ihm sicherlich helfen, seine Angreifer zu finden. Es war ein Wagnis, aber er entschloss sich, das Risiko einzugehen.


„Ich kann euch alles sagen, was ich gesehen hatte.“


Der Sheriff nickte: „Folgt mir.“


Während Siegfried einer anderen Arbeit nachging – anscheinend hatten alle beschlossen, dass von Orik keine Gefahr ausging – folgte er dem Sheriff in eine kleine Büro-Stube. Sie setzten sich und er griff Stift und Papier.


„Berichtet.“


Orik erzählte, was er gesehen hatte und tauschte dabei die Orte aus und überging einige andere Details. Er beschrieb die Kleidung, wie professionell und zielgerichtet die Truppe war, was er an Gepäck und Ausrüstung gesehen hatte, Sprachfetzen, an die er sich schwammig erinnerte und ging besonders ins Detail, als er von dem Halbelfen mit dem schiefen Bart erzählte. Erstaunt war er darüber, als der Sheriff anfing, ein Suchposter anzufertigen mit einem Talent, welches er ihm nicht zugetraut hatte.


„Ich sehe, ihr seid bewaffnet. Könnt ihr damit umgehen?“


„Gut genug, um mich zu verteidigen“, log er.


„Ich frage, weil ich einen Verdacht habe. Eine meiner Wachen berichtete mir gestern Abend von einem Kunden im Geschäft von Bernard, der es auffällig eilig hatte und auf der Durchreise war. Mögt ihr mich begleiten?“


Orik musste sich sehr anstrengen, seine Ungeduld zu verstecken.


„Ja, nach euch.“


Der Sheriff wechselte ein kurzes Wort mit einer seiner Wachen, dass er die anderen informieren solle und wo sie sich treffen würden. Dinge schienen sich in Bewegung zu setzten.


Sie liefen zum südlichen Stadtausgang und über die Gutquelle-Hälfte der Oase, über die man einen Platz gebaut hatte, um sie vor Verdunstung zu bewahren, was der Siedlung erlaubte, eine ausreichende Menge an Wasser abzupumpen, ohne die Oase zu leeren.


Bernards großer Laden für Proviant, Werkzeuge und allen möglichen Kleinkram besaß ein breites Schild über der Eingangstür auf dem „Laden des Reisenden“ stand. Sie traten ein.


Der Innenraum war eine Unordnung an Fässern, Fächern, Regalen und Kisten und diente wohl als Lager zugleich. Tatsächlich gab es auf den ersten Blick alles an Ausrüstung, wie Goldschürfer, Abenteurer oder Reisende es brauchen würden. Man hätte eine kleine Kolonie mit der Menge an Werkzeugen ausstatten können.


Auf der anderen Seite des Tresens kletterte ein Hut auf einen Hocker und offenbarte sich als der Gnom Bernard, wie er sich gerade seine Brille aufsaß.


„Sheriff! Ungewöhnlich. Habe ich etwas Falsches getan?“


„Vermutlich nicht“, antwortete der Halb-Ork.


„Wir sind auf der Suche nach Informationen.“ Er legte den Steckbrief auf den Tresen „Schonmal gesehen?“, fragte der Sheriff schon fast beiläufig, … als würde es gerade nicht um mein Ein und Alles gehen. Er presste die Zähne zusammen.


Der Gnom studierte das Bild aufmerksam. „Ihn nicht.“ Oriks Magen zog sich zusammen. „Aber das Rüstzeug sieht ähnlich nach Abenteurer aus, wie was der zwielichtige Kunde trug, den ich gestern hatte.“


„Zwielichtig?“, bohrte der Sheriff.


„So ein Typ halt, der großer Held spielen will! Hatte es auch sehr eilig. Sagte, dass seine Leute ungeduldig auf ihn warten würden.“


„Was wollte er?“


Bernard rieb sich das Kinn und er nahm einen zufriedenen Gesichtsausdruck an. „Sheriff, ich habe dem Typen in Gnomgold bezahlt.“ Oriks Herz machte einen Sprung, als er den antiken Kompass auf den Tresen legte.


„Gnomgold? Ich dachte, das wäre ein rassistischer Mythos?“, kommentierte Ogrammer, während er den Kompass studierte.


„Auch. In unserer Sprache heißt es auch anders.“


„Die Nadel dreht sich im Kreis“, stellte der Sheriff fest.


Orik fiel es schwer, die beiden ausreden zu lassen, anstatt die ganze Sache schnell und vollständig zu erklären. Doch Dieter kannte sich mit so etwas nicht aus.


„Das liegt daran, weil ich noch einige magische Taler hier habe und die Konzentration zu hoch ist. Einige Kilometer außerhalb der Stadt solltet ihr damit die Spur aufnehmen können.“ Der Gnom platzte fast vor Selbstzufriedenheit.


„Fehlt uns nur noch eine Richtung.“ Er runzelte die Stirn. „Und du hast das gemacht, weil du einen Verdacht hattest?“, überlegte der Sheriff.


„Seit Wochen schon schwinden meine Lieferungen! Ich kann doch nicht einfach untätig herumsitzen, während Gutquelle Tag für Tag leidet!“, brüstete er sich mit Lokalpatriotismus.


Ogrammer nickte nachdenklich und steckte den Kompass ein. „Das ist ein großer Dienst, den du der Stadt erweist und das soll nicht unbeachtet bleiben. Du hast aber nicht beantwortet, was der Durchreisende hier wollte.“


Bernard hielt inne und schien seine Chancen abzuwiegen. Dann machte sich Resignation und Schuldgefühl auf seinem Gesicht breit. Er seufzte, sprang vom Hocker und beide hörten, wie irgendetwas Schweres aufgeschlossen wurde.


Mit einem angestrengten Stöhnen wuchtete er Oriks Edelsteinsammlung auf den Tresen, die der Sheriff kurz kommentarlos öffnete und sofort wieder schloss. Orik war wie versteinert, aber die Rolle schlecht zu spielen war besser, als aus der Rolle zu fallen.


„Bernard“, er sprach es aus, als würde er ein Kind belehren, „das muss ich konfiszieren und du hättest es besser wissen sollen.“


Bernard wirkte sichtlich schuldig, aber versuchte sich zu verteidigen: „Es war ein regulärer Ankauf! Er wollte Ware veräußern, ich habe ihn einen Preis genannt, dem er zustimmte!“


Der Sheriff hob eine Augenbraue und ergänzte: „… und natürlich ist dir bei der Sache überhaupt gar nichts komisch vorgekommen und hattest auch keinen Verdacht. Das mit dem Gnomgold machst du immer.“


Im richtlinienliebenden Imperium würde die Ortung der eigenen Kundschaft außerdem stark gegen die Datenschutzverordnung verstoßen. In den Ortsgesetzen dieser unabhängigen Ortschaft tauchte es hingegen nicht auf, meinte sich Orik zu erinnern.


„Ich habe ein Geschäft zu führen und dazu gehört zu wirtschaften!“, protestierte Bernard.


Der Sheriff sah sich um und kommentierte: „Und das scheint dir auch ganz gut zu gelingen, also nehme ich an, dass dir das auch gar nicht so sehr weh tun wird.“ Und das schien das letzte Wort gewesen zu sein.


Er redete nun mit Orik: „Kennst du die Edelsteine?“


„Die Kiste habe ich schon einmal gesehen. Einer der Händler der Gruppe behütete sie immer wie sein Augapfel. Dann wiederum tat er dies bei all seinen Waren. Der Inhalt ist mir dementsprechend neu.“


Der Sheriff nickte. „Hatte deine Gruppe ein Manifest oder ähnliches, was mit den Besitztümern der anderen passiert, sollten sie sterben? Oder hatte der Mann einen letzten Willen oder so?“


Orik verlor die Beherrschung. „Das ist mir egal. Ich will diese Meuchler aufspüren und zur Strecke bringen!“, fauchte er.


„Ruhig. Ruhig.“ Der Sheriff machte eine besänftigende Geste und Orik hätte ihm gerne auf der Stelle die Hand abgeschlagen. In dieser Geschwindigkeit würde das Lagerfeuer erloschen sein, bevor man seine Geschichte erzählt hätte.


„Eins nach dem anderen. Ich verstehe deinen Groll, aber wir müssen das alles sorgfältig angehen.“


„In welche Richtung ist er und die Gruppe gereist?“, fragte Orik zunächst den Gnom und sah dann Richtung Sheriff, als dieser keine Hilfe anbot.


„Das ist die nächste Frage. Bleibt zu hoffen, dass einer meiner Leute was gesehen hatte.“


„Den Kompass bräuchte ich später gerne wieder“, meldete sich der geknickte Händler.
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